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Als die Verlobung der Kronprinzes-
sin Elisabeth in England der Oeffent-
lichkeit bekanntgegeben worden war,
erfuhr man auch, dass die Königsfamilie
für die Prinzessin und ihren zukünf-
tigen Gemahl einen wundervollen
Landsitz als künftiges Heim erworben
habe und dass in demselben unter an-
dem prächtigen Sachen auch ein ganz
feudales Badezimmer sei, dessen An-
Schaffung soundso viele tausend Pfund
gekostet habe. In zahlreichen Zeit-
Schriften war das schöne Gebäude ab-
gebildet und jedermann konnte sich
von der fürstlichen Pracht überzeugen.

Einige Zeit später erschien in den
Zeitungen die Notiz, dass dieser präch-
tige Landsitz einem Brande zum Opfer
gefallen sei, und seither wollten die
Gerüchte nicht verstummen, dass es

sich datT^i um Brandstiftung gehandelt
habe. Irgendjemand mochte also dem
kronprinzlichc.n Paare den schönen
Wohnsitz nicht gb.?"en und suchte auf

diese verbrecherische Art seinem Un-
mut darüber Ausdruck zu verleihen.
Dass diese Handlungsweise äusserst
vërdammenswert ist, und dass wir die
Zerstörung dieses schönen Gutes aufs
höchste bedauern, dürfte als selbstver-
ständlich gelten.

Was aber bei dieser Episode beson-
ders zum Ausdruck kam, das ist die
Tatsache, dass der Neid nirgends halt
macht und keine Grenzen kennt. Wir
alle haben sicher schon erlebt, dass wir
von unsern Mitmenschen um das eine
oder andere, was in unserem Besitze
ist oder was wir " uns leisten durften,
beneidet wurden, und schon während
der Jugendzeit konnten wir darin
reichlich Erfahrungen sammeln, denn
gerade bei den Kindern, die ihre Ge-
fühle, noch nicht selbst kontrollieren,
tritt der Neid recht oft unverhüllt
zutage.

Fast jeder von uns kann sich auf ein
Erlebnis erinnern, wo ihm ein schönes
Spielzeug, däs ihm besonders am Her-
zen lag, von einem Kameraden zerstört
wurde und wenn es sich nur um einen
besonders schönen Märmel handelte,
der unvermutet in einem Senkloch lan-
dete, oder ein Drache, der mit mehr
oder weniger Absicht in einem Baume
hängen blieb.

Der Neid ist eine Eigenschaft, die in
allen Menschen steckt, und es ist eine
Frage der moralischen Erziehung, wie-
weit wir ihm selber verfallen sind. Seit
jeher wird der Kampf dagegen geführt,
und von allen Erziehern wird immer
wieder betont, um was für eine häss-
liehe Eigenschaft es sich dabei handelt.
Er war der Grund zu unzähligen un-

schönen und selbst verbrecherischen
Handlungen.

Während wir einerseits den Neid in
uns aufs schärfste bekämpfen müssen,
sollen wir aber anderseits dafür sorgen,
dass wir denselben nicht unnötig bei
andern erwecken. Es ist keineswegs
notwendig, dass alle unsere Nachbarn
wissen, wenn wir uns einen neuen Tep-
pich oder ein neues Möbelstück ange-
schafft haben. Und wenn man ein neues
Auto erwirbt, so muss es nicht unbe-
dingt in Form und Aussehen so auf-
fällig sein, dass alle Leute in der Strasse
stehen bleiben und ihm nachsehen.
Haben wir uns ein eigenes Häuschen
erschafft, so sind wir darüber sicher
sehr glücklich und wir dürfen diese
Freude auch zeigen, aber in einem
Masse, dass die andern dabei das Ge-
fühl haben: Nun, so etwas Ausser-
ordentliches ist es gerade nicht.

Alles, was aus dem Rahmen des Nor-
malen hinausgeht und stark auffällt, er-
weckt den Neid der andern. Es muss
nicht einmal unbedingt schön sein, es
genügt, dass es besonders hervorsticht,
und vor allem Zahlen sind dazu ange-
tan, wenn sie recht hoch sind, die Miss-
gunst der lieben Mitmenschen hervor-
zurufen. Deshalb seien wir vorsichtig,
wie wir uns unsere Freuden gönnen,
und lassen wir unsere Mitmenschen lie-
ber wissen, dass wir auch unsere Sor-
gen und Mühen haben, denn um diese
werden wir bestimmt nicht beneidet,
und es gibt den andern doch immer
wieder das Gefühl, dass sie mit ihrem
Ungemach nicht einzig dastehen. Der
Neid ist gefährlich, und wir sollten uns
hüten, ihn zu wecken. hkr.
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und vor allem 2aKien sind dszu snge-
tsn, wenn sie reckt kock sind, die lVliss-
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kleid ist gskäkrlick, und wir sollten uns
küten, ikn zu wecken. kkr.
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